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an der Liebe Gottes! Wie müßte das mit dir ganz anders werden!
Welche Herrlichkeit würdeft du erleben, wenn du Ernft machteft mit
dem Leben aus Gott! Ja, dahin flüchte dich, wenn dich der Schrecken
ergreift ob dem Worte „gottlos", von dir oder andern geSprochen: zu
Gott! Du wirft gottlos, wenn du Andere wegen ihrer Gottlofigkeit
richteft — nur in der heiligen Scheu davor bill du bei Gott. Sie treibt
und treibe dich zu Gott. Leonhard Ragaz.

Die Tragödie deutfcher Frömmigkeit.
(FortSetzung.)

VI.
Freiheit.

„Man laffe fie nur getroft und friSch predigen, was fie können und
wider wen fie wollen. Ill ihr Geift recht, So wird er fich vor uns nicht
fürchten und wohl bleiben. Ift der UnSre recht, So wird er fich vor ihnen
nicht Sürchten noch vor jemand. Man laffe die Geifter getroft auSein-
anderplatzen und treffen Wo fie aber wollen mehr tun, denn mit
dem Worte fechten, wollen auch brechen und fchlagen mit der Fauft,
da follen Ew. fürftiichen Gnaden zugreifen. Es feien wir oder fie."

So fchreibt Luther im Jahre 1524 in einer Denkfchrift an den Kur-
fürften. Es ifl fein großartiger Glaubensftandpunkt. Hier weiß er,
daß der Glaube eine Gewalt ift, die die Herzen faßt. Hier traut er
dem großen Ringen um die Wahrheit, in dem nicht Menfchenwillkür
entfcheidet, fondern die Gewalt, die den Menfchen überzeugt und in
ihren Dienft nimmt, indem fie fein Gewiffen fell und klar macht. Das
ill ja Sein Stolz, daß er des Papftes WeSen nicht durch Gewalt zerftört
habe, Sondern „durch das Wort, welches ill der Geift" (1522). Wie oft
rühmt er fich deffen. Wie oft fpricht er es aus, daß nur das Wort, das
Wort die Gewalt fei, die Menfchenfeelen leitet und führt und daß hier
jeder äußere Zwang aufhören muffe, aber auch aufhören könne. Das
Wort weckt den Glauben, jene Macht, die führt und zwingt. So will
er es auch den Bildern gegenüber halten: „Das Bilderftürmen habe ich
allo angegriffen, daß ich fie zuerft durch das Wort Gottes aus dem
Herzen riffe Denn wo die Herzen unterrichtet find, daß man allein
durch den Glauben Gott geSalle fallen die Leute Selbftwilliglich
davon."

AlSo kann man gar nicht Sordern, Bilder zu zerftören. Sie muffen
und fie werden von Selbft fallen, wo man das Wort recht kündet:

„AuS EvangeliSch von den Bildern zu reden, Sage ich, daß niemand
Schuldig ift, auch Gottes Bilder mit der Fauft zu Stürmen, Sondern ill
alles frei und tut nicht Sünde, ob er Sie nicht mit der Fauft zubricht.
Ift aber Schuldig mit dem Worte Gottes, d. i. nicht mit dem GeSetz
auS CarlftadtiSch, Sondern mit dem Evangelio zu brechen, alSo daß er
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die Gewiffen unterrichte und erleuchte... Und fagen weiter, daß alle
folchen Mofifchen Lehrer das Evangelium verleugnen, Chriflum
verraten und das ganze Neue Teftament aufheben." (Wider die himmlifchen

Propheten.)
Das ill ja der Zwang, den die Wiedertäufer fühlen, daß Sie meinen,

fie müßten Abgötterei verhindern. Die wird nur durch die freie
Botfchaft des Glaubens verhindert. So fagt er es auch in feinem Sendfchrei-
ben den Chriften zu Straßburg am 15. Dezember 1525:

„Bringt jemand etwas auf, So fahet an und Sprechet: Lieber, macht
dasSelbe auch einen Chriften oder nicht? Wo nicht, So laffet es ja nicht
das Hauptftück fein, noch mit ganzem Ernft darauf fallen... Daß
man Chriften auf folche Werke hetzt, als müßte mans tun, oder fei
kein Chrift, das ill gar nicht zu leiden. Denn wir wiffen, daß aus
keinem Werk ein Chrift wird, und Solch äußerliche Dinge als Bilder und
Sabbat im Neuen Teftament frei find, wie alle andern Zeremonien des

Gefetzes."
Alfo, wer hier die Freiheit zerftört, der zerftört das Evangelium

und verfchüttet den Zugang zum Glauben. — Ein wefentliches Stück
des Glaubens ill die Freiheit und ill die Erkenntnis, daß nur in einem
Freiwerden der Menfch zu Gott kommen kann und nur das ein Ruf
zum Glauben ift, was ein Sreier, aus dem Gewiffen kommender Ruf
zum Freiwerden in eigener Entfcheidung ift.

Wir liehen hier an einem der Punkte, wo Luther fich über die

ganze Fülle deffen, was er „Glauben" nennt, nie ganz klar geworden
ift. Allzu rafch liegt immer das Bewußtfein auf dem andern, dem
zweiten, daß der Glaube Troft der Sündenvergebung ift. Aber eben
zuerft ift der Glaube doch Ruf zu dem, was uns von der Sünde
genommen wird, Ruf zum Freifein in einem ganzen, Harken Gewiffen
und Herrfein über Sich felbft und Ruf zur Liebe und zur Welt der
Liebe, die in einem folchen Freifein der Menfchen untereinander
gefchaffen wird.

„Ihr follt vollkommen fein, wie euer Vater im Himmel vollkommen

ift." „Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes und nach Seiner

Gerechtigkeit." —
BotSchaft des Wortes Gottes ruft das immer in die Gewiffen. Und

nun werden die Gewiffen gefaßt. Nun wiffen fie von der hohen,
gewaltigen, ewigen Beftimmung des Menfchfeins — da wiffen fie, daß
Sünde ifl und uns beherrScht, daß wir eben nicht Srei find, daß wir
nicht das Reich in Liebe und Gerechtigkeit bauen, daß anderes uns
beherrScht. Und nun wird der Glaube, in dem wir wiffen, daß wir ge-
ruSen find, zum Troft: Sünder, und doch geruSen bift du, Sünder, und
doch begnadet, daß du das Werk tun und Andere dazu ruSen kannft,
Schaffen daran und immer wieder Sünder Sein und immer wieder
geruSen werden und Schaffen dürfen, und immer wieder wiffen, was du
Andern fchuldig bift und ihnen das Wort Gottes verkünden und ins

208



Leben tragen und erfahren dürfen, daß es faßt und Gemeinfchaft
fchafft und unter uns ill und uns nicht in der Sünde liehen und untergehen

läßt.
Dann aber ill nicht das „Gefetz" es, was das Bewußtfein der Sünde

weckt, fondern das Evangelium felbft und nur das Evangelium. Nur
wer vom Worte getroffen im Glauben lieht, weiß, daß er ein Sünder
ift, und nur wer das weiß und alfo von Vergebung weiß, hat das
Wort gehört. Der Glaube ill ein Ruf zu einem Ziel, das wir erftreben
muffen, weil es unfer Ziel ift, zu dem der Schöpfer uns fchuf. Das ill
der Glaube. — Deshalb konnte Luther in Worms Seine Freiheit und
Seine Pflicht, das Wort Andern zu künden, nicht auSgeben. Der Glaube
Sordert das FreiSein von der Gewalt dieSer Welt, er fordert aber auch
die Kunde an die Andern.

Ein Schritt weiter ill Thomas Münzer: Der Glaube fordert, daß
ich diefe Freiheit des Gewiffens jedem zugeftehe und jedem fchaffe, da
es zu dem gehört, wozu er gerufen ift, wozu ich ihn rufen muß. Er
fieht, daß das Verhältnis des Bauern zu Seinen Herren von beiden Seiten

her unerträglich Sein mußte, falls fie wirklich vom Ruf des
Evangeliums getroffen fich als Menfchen fühlen, die aus eigenem Gewiffen
leben und aus eigenem Gewiffen Sich als Brüder anerkennen Sollen. —
Es ill hier nicht die Rede davon, ob man das dann mit Gewalt oder
durch das „Wort" ändern Soll. Es ill die Rede davon, daß Luther auch
nicht daran dachte, das durch das Wort zu ändern. Gewiß, er wollte
mildern, er wollte vermenSchlichen, humanifieren. Aber es gab für ihn
keine Notwendigkeit, aus dem chriftlichen Gewiffen heraus das ganze
Leben der MenSchen zu geftalten. Er lieht unter der HerrSchaft des ka-
tholiSchen Glaubens an das Naturrecht. Dies hat mit göttlicher Schöp-
Sungsgewalt das MenSchenleben geordnet, Mann und Weib, Vater und
Sohn, Herr und Knecht, Bauernarbeit und Handwerk, Fürftengewalt
und Kirchengewalt. Wir haben als Chriften nur die Kunde von der
Rechtfertigung aus dem Glauben hineinzutragen.

Und auf einmal ill das die „Sünde", daß wir in dieSer gottgeordneten

Gesellschaftsordnung nicht in den gegebenen Sitten, Meinungen
und Ordnungen leben. Daß das vom Rufe des Wortes getroffene
Gewiffen etwas anderes als Sünde fieht, dies als Sünde fieht, daß es nicht
Srei ift von MenSchenfurcht, von Selbftfucht, von Gier, nicht frei zum
MenSchentum in fich, zu der MenSchenzuSammengehörigkeit mit den
Andern, das wird vergeffen. Für diefen gefellfchaftlichen Sündenbegriff

ill es Sünde, daß ich Gefchlechtsverkehr habe, ehe die Ehe in
gefellfchaftlicher Form geSchloffen ill — daß ich in einer Ehe lebe, die
der Frau Sreies MenSchSein gänzlich zerftört, wird nicht mehr bemerkt.
Es ill Sünde, wenn ich dem Herrn einen HirSch in Seinem Walde
Schieße — es ill nicht Sünde, wenn ich einen MenSchen an den Galgen
hänge, weil er in Not und Verzweiflung den HirSch Schoß. Es ift
Sünde, wenn ich ein Gebot der Obrigkeit übertrete — es ift keine
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Sünde, daß ich in einer Welt lebe, in der einer den Andern zertritt
und vernichtet, wenn das nur auf obrigkeitlich geordneten Wegen vor
fich geht. Und zur Obrigkeit gehört die Kirche. Es ift Sünde, wenn
ich mich dem Einfluß meines Pfarrers entziehe, nicht zum Gottesdienft
gehe ufw. — es ift keine Sünde, wenn ich daraus nur die Konfequenzen
ziehe, die zu einem achtbaren Leben innerhalb diefes Gedankenkreifes
gehören und darüber hinaus das Wort Gottes gar nicht höre.

Was in dieSer Beziehung Schon zur Zeit Luthers möglich war, zeigt
der Fall des Hans Schleier aus RiednorthauSen. Als Thomas Münzer
MühlhauSen gänzlich beherrSchte, wagte fich dieSer tapSere Bauer hinein

und verkündete in einer öffentlichen Diskuffion mit Münzer, daß
man dem Worte Gottes nicht mit Gewalt Raum fchaffen dürfe. Er
wurde von den Mühlhäufern faft totgeSchlagen. Im Jahre 1536 hatte
derSelbe ernfte Chrift ein Kind zu tauSen. Nun war Sein Pfarrer ein
Säufer. Er hatte ihn Schon öfter zur Rede geftellt wegen Sittlicher
Verfehlungen. Von einem folchen Pfarrer wollte er fein Kind nicht
getauft haben. Mit Einwilligung Melanchthons und Luthers wurde der
Mann fo lange ins harte Gefängnis gefetzt, durch mehrere Monate, bis
er fich feinem Pfarrer unterwarf.

So weit war man in „Chriftlicher Freiheit" gekommen, als man
die Ordnung der Gefellfchaft und nicht mehr den Ruf des Glaubens
zum Maßftab deffen nahm, was uns den Weg zeigt.

So ging es durch die ganzen Jahrhunderte hin. Sünde waren all
die Dinge, die Luther immer wieder „Puppenfünden" genannt hatte,
die kleinen und großen Vergehungen gegen Sitte, Recht, Anftands-
begriffe, EigentumsbegriSfe, kirchliche und weltliche Obrigkeit der Zeit.
DaSür tat man Kirchenbuße. Um ihretwillen Suhlte man fich als Sünder.

Dazu nahm man noch all die kleinen und großen Menschlichkeiten
derber Sinnenfreude. — Zu Gottesdienft und AbendmahlsbeSuch und
Schließlich zum Sterbeftündlein quälte man Sich in Reue hinein für
diefe Sünden und hörte dann als Troft des Evangeliums von Außen
her die Botfchaft von der Rechtfertigung des bußfertigen Sünders aus
dem Glauben, der fich auf Gottes Gnade verläßt. Ein Erwachen von
Glauben als Wiffen, wozu der Schöpfer uns fchuf, als frohe
Lebensrichtung, war nicht mehr da, war vergeffen. Und fo ift es bis heute:
für die „Sünden" der Abweichungen von den gutbürgerlichen Normen
des Lebens verkündet die Kirche die Vergebung. Und hier liegt der
KrebsSchaden des Ganzen. Sie weiß nicht, was Freiheit, Ewigkeit und
heilige, gottgeSetzte Lebensnorm ift. Sie nimmt das von Außen und
trägt ebenSo äußerlich die Vergebung dazu. Die bürgerliche Welt und
ihre Sitte zerbricht — da zerbricht für das Bewußtfein der Menfchen
das göttliche Lebensgefetz, ja fürs Bewußtfein der Kirche felbft. Die
äußere Autorität der Kirche zerbricht — fo lacht man des Gedankens,
daß man Vergebung nötig hat. Die kennt man ja nur, weil die Kirche
einem das anpredigt und lehrt, von Außen her. Dort aber liegt der
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Anfang diefer Entwicklung, wo Luther der Frageftellung Münzers
gegenüber fich weigerte, den Weg zu fuchen, die Welt nach den
Forderungen des von Gottes Wort getroffenen Gewiffens zu geftalten. —
Und weil er diefen Weg nicht mit fuchte, mußte er jene, die ihn fuchten,

als Empörer gegen die Obrigkeit abtun, nicht nur die, die mit
Thomas Münzer zur Gewalt griffen, auch jene andern wie Hans
Schleier, auch jenen Bauern von Herda, Fritz Erbe. Sieben Jahre faß
er zu Lebzeiten Luthers im Klaustor in Eifenach gefangen. Da fam-
melten fich feine Anhänger in den Nächten, um feine Predigten und
Gebete zu hören. So fetzte man ihn die nächften lieben Jahre in das
unterirdifche Verlies des hintern Wartburgturmes. Mit feinen Nägeln
fchrieb er feinen Namen in einen Stein. Er ill noch dort zu lefen. Einmal

im Jahre wurde er herausgenommen und geSragt, ob er widerrufe.
Er fagte nein, wurde wieder hinabgefenkt. 1547, ein Jahr nach
Luthers Tod, war auch er zu Tode gequält. Um was: Er lehnte jede
Gewalt, jede Empörung als nicht fchriftgemäß ab. Für die Gemeine der
Heiligen gibt es nur die Verkündigung des Wortes an die Gewiffen
und das Leben nach Gottes Wort, das die Gewiffen zwingt. In diefer
Gemeine der Heiligen aber muß es auch unbedingten Gehorfam gegen
das Wort geben: „Wer dich bittet, dem gib." Was du hall, Sieht
deinem Bruder zur Verfügung. Es ift ein naiver, klarer Liebeskommunismus,

den er fordert. Es ill drittens die Taufe des Bekehrten, der
damit in die Gemeine derer verfiegelt wird, die mit Chriftus in fein ewiges

Reich eingeht, wenn er kommen wird. So ift Kindertaufe keine
Taufe. Diefe ill nur möglich, wo der Menfch von Gehorfam gegen das
Wort ergriffen wird. Solches zu predigen, folches höher zu achten als
Freiheit und Leben war nun Sünde. Solch ein Gewiffen zu zwingen,
forderte chriftliche Freiheit.

Verhängnisvoller und verhängnisvoller wirkte fich Luthers
Verfagen am entscheidenden Punkt Seiner Lehre aus. Immer mehr wurde
„Glaube", was die Kirche verkündet, nicht, was das Menfchenherz
antwortet auS den Ruf Gottes.

Es waren viele, viele, die leiden mußten, die innerlich und äusserlich

zerbrochen wurden durch Luther und Melanchthon, unter ihrer
ganz ausdrücklichen Verantwortung. Jahr um Jahr gingen die
Unterteilungen, faßen einzelne Menfchen, faßen kleine Häuflein in den
GeSängniffen Thüringens, wurden fie gemartert und gequält bis fie
widerriefen und mit jammervollen Strafen davonkamen oder endgültig
bekannten und hingerichtet wurden unter Marter und Qual. — Die
Verantwortung Luthers und Melanchthons ill um fo größer, als Philipp
der Großmütige von Helfen einen andern Standpunkt einnahm und
immer wieder vertrat. Er richtete nur folche, die in Aufruhr ergriffen
waren, um des Aufruhrs willen, richtete aber keinen um feines
abweichenden Glaubens willen. Dadurch kam es, daß für Thüringen Eifenach

und Umgebung ein Hauptplatz diefer Bewegung wurde; hier
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konnten fie rafch nach Heffen hinüber und von Helfen wiederkommen.

Und es geht ein dauerndes Klagen von Sachfen nach Heffen um
diefer Beunruhigung willen, und gar zu gern hätte man Philipp
beftimmt, feinen klaren lutherifchen Standpunkt dem Papfte Luther zu
opfern. Wer ein deutliches Bild des Luther haben will, der des großen

Luthers Werk kleinlich entflellte, der lefe die von ihm felbft
gegebenen Berichte über feine Auseinanderfetzungen mit Karlftadt in
Orlamünde und Jena. Eine perfönliche Enge und Gereiztheit tritt
einem hier entgegen, die Herzweh bereitet. Als dann Karlftadt
ausgetrieben wurde, erwartete Seine Frau ein Kind. Sie durfte bleiben.
Sechs Wochen nach Geburt des Kindes wurde fie, da fie es nicht taufen
laffen wollte, auch ausgetrieben — mit dem Kinde auf die Straße
gefetzt —, unter Luthers Verantwortung. Deutlich aber redet ein
Gutachten der Wittenberger Fakultät für den Kurfürften. Es ill von Me-
lanchthon verSaßt, beantwortet die Frage: „Ob man die Wiedertäufer
mit dem Schwerte ftrafen muffe." Melanchthon Schreibt, daß nicht nur
die Führer mit dem Schwerte zu ftrafen Seien, Sondern auch die
Anhänger und Verführten, wenn Sie das Predigtamt verdammten und
Andere von ihm abzuhalten fuchten. — Hier ift wohl gemeint, wenn fie
fich dauernd weigerten, fich den kirchlichen Ordnungen zu unterwerfen.
Nur folche, die ganz deutlich aus Unverftand irrten, follten zu Gnaden

angenommen, allerdings auch, wenn fie auf ihrem Irrtum beharren,

des Landes verwiefen werden. Am Schluffe heißt es:

„Derhalben muß der Herrfcher den Seelen wehren. Ob er fchon
etwa mit einer PerJon zu gefchwinde führe, tut er dennoch recht, daß
er den Sekten wehrt."

Darunter fleht mit Luthers Handfchrift: „Placet mihi, Martino Lu-
thero." *) Die Maxime der Generalinquifitoren von Wittenberg her
empfohlen! Deutlicher kann uns nicht werden, auf welchen Irrweg uns
dies geführt hat, daß Luther an einer entfcheidenden Stelle den eigenen

Glaubensbegriff nicht begriffen hat.
Wie Schwer die KonSequenzen waren, zeigt dazu Seine völlige

Unfähigkeit, das zu begreifen und das von chriftlicher Stellungnahme aus
zu bewältigen, was das Jahr 1525 brachte, den Bauernkrieg.

VII.
Revolution und Gefellfchafts-Ordnung.

Die Revolution war da, die chriftliche Revolution, getragen von
der Verzweiflung der Bauern, geführt von Thomas Münzer und einer

ganzen Reihe ihm naheflehender Prädikanten, aber auch Männern und
Frauen des Volkes, die nichts wollten als der Botfchaft des Neuen
Teftamentes Gehör und Gehorfam Schaffen.

„Hab ich doch anderft nicht tun mugen, dann wider die reißenden wolfe
bellen, wie einem rechten knecht Gottes zufteht... Hab ich doch anderften

1) So ift's mir, Martin Luther, recht.
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nichts getan, dann in der fumma gefagt, daß ein diritte den andern nicht alfo ganz
jämmerlich auf die fchlachtbank opfern folle und fo die großen henfe das nicht
laffen wollen, foli man ihnen das regiment nehmen... Vielleicht foil ich da wie
ein Stummer hund vorfchweigen? Warumb Soll ich dann vom altar leben?...
Vielleicht follt ichs laffen über mich gehen und leiden den tot, auf daß die
gottlofen an mir durch meine geduld mochten ihren mutwillen treiben und danach
follten fie fagen, fie hätten einen fatanam erwürget? Nein, nicht alfo. Die
Furcht gottes in mir wird eins andern frechheit kein ftatt geben."

(An die Allftetder, den 15. Auguft 1524.)

Das ift Thomas Münzer, der große, glühende MenSch. Mit Recht
durfte er von fich Sagen, daß er nichts anderes gewollt habe, denn den
Armen, Gedrückten helfen. Ihr Los fah er, fühlte er. Er fah, daß es

gegen Gottes Wort fei, wenn einer den andern unterdrücke. Aus all
dem Jammer des Bauernstandes hörte er das neue, lebendige Wort
Gottes, das fich in Seinem leidenschaftlichen Geift zu Gefichten und
Träumen geftaltete: „Das muß anders werden. DieSe Macht der Gewalt
muß gebrochen werden". Schwere, bitter Schwere Lebensjahre hat er
hingebracht, wandernd, immer wieder ausgetrieben, in bitterfter Armut
und doch unabläffig forfchend, lefend, fich weiterbildend. Einen
erstaunlichen Schatz von Büchern befitzt er mitten im Hunger. Und
Schließlich ftirbt er, 35 Jahre alt, nachdem grauenhafte Folter ihn
körperlich und geiftig gänzlich zerbrochen hat. Seine Gegner behaupten,
er Sei in die katholifche Kirche zurückgekehrt. Ift das wahr, So ift es

nur ein Beweis, wie man ihn völlig zerftört hatte, Schon ehe er Starb.
— Ein großes, tapferes — und frommes Leben, ein Leben im Ringen
um eine der entfcheidenden Fragen aller Frömmigkeit. Wie können
wir armen Menfchen den Willen Gottes in unfer gemeinfames Dafein,
in dieSe furchtbare, kämpfende menfchliche Gefellfchaft hineinziehen?
— Als Antwort auf Luthers Botfchaft und Luthers Ueberfetzung des
Neuen Teftamentes klang diefe Frage in vielen, vielen der Zeit. In
vielen hoben fich die Gedanken und Hoffnungen empor, daß es fein
könne, fein muffe, daß Menfchen Brüder würden, nun da fie das Wort
Gottes in deutfcher Sprache lefen könnten. Wir haben fchon jene
Protokolle kennen gelernt, in denen arme, kleine Bäuerlein und
Bauersfrauen Sich zu diefer großen Hoffnung und Aufgabe bekennen, daß
die Chriften die Brüderlichkeit auf Erden fchaffen follen, fchaffen dürfen,

in der fie wirklich die Auserwählten Gottes find. Immer ift hier
das Wichtige, daß es dann nicht hoch und niedrig, Herr und Knecht,
Sondern nur Brüder geben könne, daß dann eines jeden Befitz den Brüdern

und Schweftern helSend zur Verfügung liehen muffe. Wir werden

den zweiten gewaltigen Ausbruch dieSes Getriebenfeins im Sturme
von Münfter 1534 noch kennen lernen und wie es dann in den Stillen
im Lande weiter hofft und ringt, bis man es mit Verfolgung und
Schwert erftickt hatte. Thomas Münzer wird hingeriffen zu diefen
Kreifen mit ihrer Hoffnung. In feinem Bekenntnis vor feinem Tode
heißt es:
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„6. Die emporunge habe er dorum gemacht, daß die chriftenheit folle alle
gleich werden und daß die fürften und herren, die dem evangelio nit wollten bei-
Itehn, follten vortriben und totgefchlagen werden."

„8. Ift ihr artigkel geweft und habens auf die wege richten wollen: Omnia
funt communia,1) und follte einem idern nach feiner notdurft ausgeteilet werden
nach gelegenheit. Welcher furft, graff oder herre das nit hette tun wollen und des
ernftlich erinnert, den follt man die koppe abfchlagen oder hengen."

Das war die Meinung der chriftlichen Verbrüderung der Bauern
und Herren, daß alle Herrlchaft und Gewalt des einen über den
andern authöre. Gedanken, wie das alles im Einzelnen eingerichtet werden

Solle, hat man fich offenbar nicht klar gemacht. Hier Steht man
vor Gottes Wundermacht. Hier traute man auch wohl den Gefichten
und dem innern Licht, das zur rechten Zeit leiten würde. So machte
man es ja fpäter in Münfter auch. Und vor allen Dingen: Man lebte
in einer naiven Stellung zur GeSellSchaft, in der man nicht das
geringfte ahnte von all den Kompliziertheiten, die dem bloßen guten
Willen nicht fo einfach eine gerechte Ordnung ermöglichen. Wie ftark
ill heute noch die Herrfchaft diefer Naivität bis in die gebildetften
KreiSe hinein. Wie Sollte Sie diefe armen Bauern, auch einen Münzer,
nicht beherrfchen? — Wie groß Sie war, zeigt ein Vorgang. Am 12.
Juli 1524 kam Kurfürft Friedrich der WeiSe und Sein Bruder Johann
nach Allftedt, um Münzer zu hören. Er predigte vor ihnen, legte
ihnen Nebukadnezars Traum aus vom Stein, der die Weltreiche zer-
fchlägt und Selbft die Welt füllt: „Die Zeit, da dies gefchieht, ili da,
Sagt er zu den Fürften, ftellt euch an die Spitze der Chriften, die Welt
zu erneuern, die Bolen zu richten. Tut ihrs nicht, So wird das Gericht
auch über euch gehen." — Ganz klar und naiv hält er eine Solche

Entscheidung der Fürften für möglich.
„Der Stein ohn Hände vom Berg geriffen ift groß worden. Die armen Leut

und Bauern fehen ihn viel tchärfer an denn ihr. Ja, Gott fei gelobt! und ift groß
worden, wenn euch andre Herren und Nachbarn fchon um des Evangeliums willen
wollten verfolgen, fo würden fie vom eigenen Volk vertrieben werden, das weiß
ich fürwahr."

Er weiß nichts von jenen Bindungen, die Stärker binden als nur die
äußerlichen. Auch Luther gegenüber verfteht er dies nicht. So kann er
fich deffen Haltung nur aus Seiner Menfchenfurcht und Bequemlichkeit
erklären. Er redet in dieSer Predigt von ihm als dem „Bruder Maft-
Schwein und Sanftleben". Aehnliche Worte hat er ja öfter für ihn.
Man muß hier auch das fich klar machen, was der fühlen mußte, der
ein jahrelanges bittres Wanderleben führte um des Evangeliums willen
gegen den hoch angelehenen und vornehm werdenden Führer.

Und mit diefer Naivität mifcht fich nun die urgewaltige Bitterkeit,
die durchs Bauernvolk ging. Am Maße der Bitterkeit erfieht man das
Maß der Mißhandlung und Mißachtung, unter der man feufzte. Noch
fpäter fagt es einer auf der Folter:

x) Alles ift gemeinfam.
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„von der oberhand und magistrat fragten wir ihn, was er helt und glaubet,
antwort er, wenn fie, die oberkeit, dem himmlifchen vater gleich wäre (der allein
die recht oberhand ift), fo foil man fie halten, wo nit, foil man keiner nicht
gehorchen, nichts geben noch fchuldig zu geben fein. Schmehet fie, heißt fie teufet,
lugner und morder, wie er dann allen prieftern auch tut."

Ganz unmöglich ill es dieSen in ihrem tieSSten Rechtsgefühl verletzten

Menfchen, Sich das Kommen der göttlichen Gerechtigkeit auS die
Erde anders zu denken, denn als ein gleichzeitiges Gericht über die
Mächtigen. Sie glauben, berichtet Menius, daß die Auserwählten, die
in der Taufe das Bundeszeichen empfangen haben und in Gottes Reich
gefammelt werden

„und allda nicht mehr denn nur die auserwählten allein bleiben und erhalten
und fonft aber alle andern vertilget und in den grund und boden ausgerottet
werden".

„Da wird dann Chriftus als ihr hauptmann und könig unter Sie treten und
das fchwert ihnen in die fauft geben, und wenn der zorn und Strafe fich erhoben
und angefangen, alfo dann wer er Sie flugs und frifch drein ichiahen und die
gootlolen, die das bundeszeichen nicht empfahen, vollends ausreuten und in grund
und boden vertilgen heißen."

Das alles lebt in glühender Gewalt in Thomas Münzer, eint fich
nun hier mit deffen Gerufenfein zur Arbeit am Reiche Gottes. So
wird er die große Geftalt, in der den Zerdrückten feiner Zeit das

Evangelium aufleuchtet. Das ill ihm klar, daß „Gott fein Licht in die
Welt gefchickt" hat. Und nun fleht ihm gegenüber: „der Gottlofen
Regiment mit allem feinem Wüten und tobenden Sinnen wider Gott
und feinen Chrift, daß auch Etliche jetzung recht anfangen, ihr Volk
zu flocken und blocken, fchinden, fchaben und bedräuen dazu die
ganze Welt, und peinigen die ihren aufs fchärffte.... Gott hat die
Herren und Fürften in feinem Grimm der Welt gegeben und er will
fie in der Erbitterung wieder wegtun", fie find „nichts anderes denn
Henker und Büttel, das ill ihr ganzes Handwerk".

Es ift ihm fo klar, daß die beftehende Ordnung gegen Gottes Ordnung

ift. Sie muß geändert werden. Immer gewaltiger drängt es an
ihn heran, wird fein Auftrag, Gefichte und Träume beftätigen es ihm
und den Seinen: Er ill der „Thomas Münzer mit dem Hammer", die
„EiSerne Mauer wider Könige, Fürften und Pfaffen" „Zum Untergang
der Harken, gottloSen Tyrannen", „ein Knecht Gottes wider die Gott-
loSen". Er und die Seinen find beauftragt, das Gericht zu vollziehen
und die neue Ordnung nach Gottes Willen zu fchaffen:

„Oho, wie reif feind die faulen Opfel! Oho, wie morbe find die auserwehl-
ten worden. Die zeit der ernte ift do, drumb hat mich got felbern gemit in fein
ernte. Ich habe meine Sichel Scharf gemacht, denn meine gedanken fein heftig uf
die Wahrheit und meine lippen. Haut, haut, haer, feele, leip, leben vermale-
deigen die ungleubigen."

„Das geSetz wir die gottlofen umfturzen, es hilft ihr gefchrei gar nichts. Hab
ich vor einmal gefcholten mit buchfen, wil ich nu mit gott über fie donnern im
himmel."
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Das find Worte aus feinen Aeußerungen 1525 in der Vorbereitung
des Ausbruches. Und nun find lie alle verpflichtet, ihm dabei zu helfen,

fonft ergeht das Gericht auch über fie:
„Das fag ich euch, wollt ihr nit umbs gots willen leiden, fo mußt ihr des

teufeis märterer fein. Darumb hütt euch, feid nit allfo verzagt, nachleffig. Schmeichelt

nit lenger den verkehrten fantaften, den gottlofen boswichtern, fanget an und
Streit des Herrn. Es ift hoch zeit, haltet eure brüder alle darzu, daß Sie göttlichs
zeugniß nit verSpotten, fünft muffen fie alle verterben. Das ganze franzöfifch
und welfch land ift wag, der meifter will fpiel machen, die boswichter muffen
dran.... Wann euer nur drei lind, die in gott geladen allein feinen namen und
ehre fuchen, werdet ihr hunderttaufend nit fürchten. Nun dran, dran, dran, es

ifl zeit laft euch nit erbarmen, ob euch Efau gut wort vorfchlägt fehet nit
an den Jammer der gottlofen. Sie werden alfo freundlich bitten, greinen und
flehen wie die kinder. Laffet euch nit erbarmen, wie gott durch Mofen befolen hat,
deutro 7, und uns hat er auch offenbart dasfelbe."

Deuteronomium 7 ill das furchtbare Kapitel, in dem den ins Land
ziehenden Ifraeliten ftreng befohlen wird, die dort wohnenden Kana-
niter völlig auszurotten. Wir fehen hier, wie das Alte Teftament in
verhängnisvoller WeiSe mitwirkt, den Ausbruch der Wut zu verltär-
ken, als berechtigt erfcheinen zu laffen. Auch das wirkt mit, eine klare,
chriftliche Urteilsbildung in diefer entfcheidenden Sache zu erfchweren,
daß man die Bibel fo ganz einfach als die Autorität mit jedem ihrer
Worte gelten ließ und der Gedanke an die Entwicklung auch der
Religion noch völlig unmöglich war.

„Dran, dran, dran, dieweil das feuer heiß ifl. Laffet euer fchwert nit kalt
werden, laffet. nit vorlahmen Schmidet pinke, panke auf den Ambos — bofen
Nimrods. Werfet ihnen den torm zu boden! Es ift nit möglich, weil Sie leben,
daß ihr der menfchlichen forcht follt 1er werden. Man kann euch von gott nit
fagen, dieweil fie über euch regieren. Dran, dran, weil ihr tag habt, gott gehet
euch vor, volget, volget! Gott ift mit euch! — Ihr follt euch nit fordnen.
Ihr follt diefe große menge nit fcheuen. Es ifl nit euer, fondern des herrn Streit.
Ihr feit nit, die da Streiten, Hellet euch vor mennlich. Ihr werdet fehen die hilfe
des herrn über euch. Da Jofaphat diefe Worte hörte, da fiel er nieder. Alfo tuet
ihr auch und durch gott, der euch fterke ane furcht der menfchen im rechten glauben.

Amen."
Hat er recht? — Ganz gewiß hat er recht in feiner heiligen Ent-

rüftung gegen die Herren und Mächtigen und die Unterdrückung der
Bauern. Hat er recht mit den Mitteln? — Ifl ihm nicht das gefchehen,
daß er die Eingebung heißer, berechtigter, menfehlicher Leidenfchaft in
eins fah mit dem göttlichen Wort, das ihn zum Bruder der Gedrückten
machte? So meinte er, diefe Brüderlichkeit dadurch zu erfüllen, daß
er das Gericht für fie vollziehe. Er hat dieSen Irrtum mit dem Leben
bezahlt. Aber fo ill er auch zum Märtyrer aller Zertretenen geworden
und dadurch zur vollen Brüderlichkeit gekommen.

Für fein irdifches Werk hat ihn diefer Irrtum gehindert, die Mittel
klarer, irdiScher durchzudenken, irdiScher, menSchlicher zu fragen, ob
die MenSchen um ihn reiS feien zu Solcher Neuordnung oder noch zu
Sehr auch innerlich von der Furcht der MenSchen beherrScht, die er So

Sehr bei ihnen Sah. Er hätte deutlicher lieh dazu hinarbeiten muffen,
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die Vorausfetzungen Sür eine Neuordnung in Bauernftand und Bauernarbeit,

in StädtiSchem Handwerk und feinen Arbeitsbedingungen zu
erkennen und das alles zur Grundlage feines politifchen Werkes zu
machen.

Es war unmöglich; denn Karl Marx ill 400 Jahre nach ihm
gekommen. Aber die Frage, wie man eine neue Gefellfchaflsordnung
Schafft, wie man dem RuS des Göttlichen GehorSam Schaffe auf Erden,
ill von ihm geftellt, und muß von ihm her immer wieder gefehen und
durchgearbeitet werden. Was ftellt ihm Luther entgegen? — Wahrlich

keine beffere, klarere Durcharbeitung der Sache.
Sehen wir zu.

(Fortfetzung folgt.)
Emil Fuchs.
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Das wefentlich Neue, was in dem bunten Gefchehen in der Berichtszeit

hervorgetreten ift, konzentriert fich um zwei Mittelpunkte: den
Wechfel in der franzöfifchen Haltung und den Vorftoß Japans.

Frankreichs neue Haltung.
Frankreichs Haltung war feit dem Sturze Poincarés und im Gegenfatz

zu diefem ein auf den Völkerbund geftützter offizieller Pazifismus

gewefen. Diefer entfprach einem fcharfen Antimilitarismus der
franzöfifchen Volksflimmung, deffen wichtigstes, aber nicht edelftes
Element eine unermeßliche Kriegsmüdigkeit und große Angft vor einer
Wiederholung des von 1914 an Erlebten bildete. Aber auch die Haltung

der Linksregierungen beruhte auf einem aufrichtigen, aus der
Quelle eines pofitiviftifchen Humanismus fließenden Pazifismus. Ihm
erfchien eine Ausföhnung mit Deutfchland nicht nur als möglich, fondern
auch als erftrebenswert. Es kam diefem Deutfchland in der Frage der
Reparationen, auf englifche oder amerikanifche Verfprechungen oder
doch Scheinverfprechungen vertrauend, foweit entgegen, daß es felbft
nun, das Siegervolk, mit einem fchweren Gewicht von Kriegsfchulden
belaftet dafteht, während das davon befreite Deutfchland die dadurch
verfügbar gewordenen Mittel und dazu die fremden Anleihen, die es

nicht zu bezahlen entSchloffen ift, zu gewaltiger AuSrüftung verwendet.
Das SranzöfiSche Bündnis und die Gunft Amerikas, aber auch ein befferes

Verhältnis mit Italien, Schienen dabei So wichtig, daß darob die
Freunde in Mitteleuropa und im Südoften vernachläSfigt wurden.
Gerade in den LinkskreiSen gab es eine Stimmung, welche dieSe Freunde
als läftig empfand, weil fie einer VerSöhnung Frankreichs mit den
Hauptgegnern, beSonders mit DeutSchland, im Wege ftünden. Aus
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